Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen? (Mat.27,46)

Liebe Gemeinde,

vielleicht haben Sie es gestern im Regionalteil der Zeitung (20.3.2010) gelesen: „Eigentlich sollte es ja ein Wanderurlaub werden. Doch es kam anders. Auch Tage nach ihrer Ankunft in Deutschland kann Astrid Fließ das Erlebte kaum fassen: Die Allendorferin war dabei, als die portugiesische Ferieninsel Madeira am 20. Februar von starken Unwettern heimgesucht wurde. Mehr als 42 Tote, 70 Verletzte und hunderte von Obdachlosen sind nach Regierungsangaben die bisherige Bilanz der Katastrophe. „Dass ich eine solche Überschwemmung einmal hautnah miterleben würde, hätte ich nie gedacht“, gibt Astrid Fließ zu. Die 57-Jährige war am 18. Februar nach Madeira aufgebrochen, um dort eine Woche Wanderurlaub zu verbringen… Der erste Tag war sonnig und bot Gelegenheit zu einer tollen Wanderung. Am Samstagmorgen regnete es stark, so dass sich die Allendorferin entschied, die Markthalle im Zentrum der Hauptstadt Funchal zu besuchen. Nach 45 Minuten zwischen Fleisch-, Obst- und Blumenständen wollte die Tou ristin den Rückweg antreten. „Aber zu dem Zeitpunkt regne te es bereits so heftig, dass die Straße ein wenig unter Wasser stand und der Fluss neben der Markthalle zu einem mächtigem Strom angeschwollen war“, erinnert sich die Zahnarzthelferin… Zusammen mit vielen weiteren Touristen und Einheimischen wartet Astrid Fließ auf das Ende des Regens. Doch stattdessen bahnt sich gegen 10.30 Uhr eine schlammige Flutwelle ihren Weg durch die Stadt und versetzt die Menschen in Panik. „Wir waren alle geschockt, keiner traute sich, die überströmte Straße zu durchqueren“, erinnert sich Astrid Fließ.  ‚Die Schlammflut hatte viele große Steine und Baumstämme aus den Bergen mitgebracht, die die Straße übersäten. Die Gullideckel waren teilweise durch den großen Druck des Wassers weggeflogen.“ Genau wie die anderen Touristen und einheimischen Händler flieht Astrid Fließ vor den Wassermassen in den ersten Stock der Markthalle. Von dort aus kann sie die Lage besser überblicken und fühlt sich sicherer. ,, Trotz weicher Knie und eines Stromausfalls, durch den es in dem Gebäude recht dunkel war.“ …Fünf Stunden lang muss sie in der Markthalle warten, dann gelingt es den Rettungskräften, die Menschen zu bergen…Mit den Einheimischen und den Opfern der Flutkatastrophe fühlt sich die Allendorferin sehr verbunden: „Es ist einfach ein Unterschied, ob man eine Katastrophe im Fernsehen sieht oder ob man sie hautnah miterlebt“, unterstreicht die Zahnarzthelferin. 

Liebe Gemeinde,
ich habe versucht, mir vorzustellen, was Astrid Fließ empfunden haben muss in diesem Moment. Ohne ihre Reisegruppe unterwegs, zwar in einer Gruppe von Menschen aber als Touristin eben doch allein, keinen, den sie kennt. Das müssen Momente der Unsicherheiten, der Hilflosigkeit und Ohnmacht, der Ängste und der Verlassenheit gewesen sein.
Das Gefühl der Verlassenheit kennen schon so manche Kinder:

In einem Internetforum zu einem Film in der ARD schreibt jemand: „Ich wurde 1967 geboren als Einzelkind einer allein erziehenden Mutter. Meine Mutter ließ mich Abends oft allein, da war ich 7 oder 8 Jahre alt. Sie wollte ausgehen, Spaß haben. Sie hat niemals einen Babysitter organisiert. Dafür sagte sie einer Nachbarin Bescheid. Bei der sollte ich im Notfall klingeln. Meine Bitten, mich nicht allein zu lassen, schmetterte meine Mutter mit einem Lächeln ab und mit der Bemerkung: "Ach Kind, nun stell dich doch nicht so an, du bist doch schon groß genug. Außerdem bin ich in ein paar Stunden ja wieder da." Die Angst und die Verlassenheitsgefühle von damals habe ich jahrelang verdrängt. Ich habe nie mit jemandem darüber gesprochen. Es gab genug Leute in unserem Umfeld, die das mitbekommen haben. Niemand hat etwas unternommen. Im Alter von 35 Jahren habe ich den Kontakt zu meiner Mutter abgebrochen.“ 
Im Internetforum der Zeitschrift Brigitte habe ich folgende Erfahrungen gelesen, in denen sich vielleicht der eine oder andere von Ihnen auch wieder findet:

Am 21.Oktober 2006 schreibt dort eine Frau: „Objektiv betrachtet bin ich nicht alleine: Ich habe sehr viele, sehr gute Freunde und meine Mutter, die mir sehr nahe steht. Außerdem lebe ich in einer Beziehung. Trotzdem fühle ich mich, seit mein Mann sich vor zwei Jahren von mir getrennt hat, sehr einsam, vielmehr verlassen und ich bekomme dieses Gefühl nicht mehr in den Griff. Es legt sich über mich wie ein dunkler Schatten, nimmt mir bisweilen die Luft zum Atmen und macht mir Angst.“

Am Folgetag ist dort die Reaktion einer anderen Frau zu lesen: „Es sind auch diese Einsamkeitsgefühle, die mir den Tag schwer machen. Ich stehe morgens auf, und weiß nicht wie ich den Tag überstehen soll. Ich nehme schon Tabletten dagegen. Meine beste Freundin hat sich während meiner Beziehung immer weiter von mir zurückgezogen, wir hatten mal eine Aussprache, aber leider hat sich dann ´doch nichts daran geändert, ich habe ihr gesagt, dass sie mir wichtig ist. Aber letzt endlich hat sie sich auf meine SMS nicht mehr gemeldet. Ich habe im Moment keinen Bekanntenkreis und muss ganz von vorn anfangen.“
Aber auch wenn der Tod in die Nähe eines Menschen kommt, erzeugt er Gefühle von Verlassenheit und Verlorenheit. Es geschieht dann einfach, dass wir der Welt abhanden kommen. Das zeigt auch das folgende Beispiel aus einem Artikel über die Trauer, wie Kinder sie erleben: „Ein 12jähriger Junge, dessen Vater an Krebs starb, wurde von starken Verlassenheitsgefühlen heimgesucht. Als Einzelkind war er Papas Stolz gewesen, sein Ein und Alles. Einige Wochen nach der Beerdigung treten nächtliche Atembeschwerden auf, die den Jungen und die Mutter mit Angst erfüllen. Tagsüber sitzt er oft einfach da, guckt Löcher in die Luft und wirkt teilnahmslos. Der Papa ist nicht mehr da. Die Wohnung ohne seine Gegenwart hat sich verändert. Leise und still ist es geworden. Sein Lachen fehlt, sein Geruch, sein Gesicht, seine Geschichten, die er erzählt hat. Der Junge malt Bilder, schreibt Briefe an den Vater, liest sie der Mutter vor. Doch nie kommt eine Antwort zurück. "Weißt du, sagt er zu mir, ich rede oft mit dem Papa. Aber er antwortet mir nicht richtig. Ich sehe schon sein Gesicht, so wie er aussah. Aber der Papa sagt einfach nichts mehr, macht den Mund nicht mehr richtig auf. Dann denk ich manchmal, der Papa ist gar nicht mehr mein Papa. Und dann stell ich mir vor, ich gehe zu ihm, ich suche ihn. Aber dann ist er auf einmal wieder verschwunden, und ich mag gar nicht mehr leben. Aber ich habe es ihm doch versprochen, als ich ihn zum letzten Mal in der Klinik gesehen habe. Ich habe ihm versprochen, dass ich groß werde, und er hat gesagt, er ist dann auch noch bei uns, bloß anders. Aber wenn ich von der Schule heimkomme, die Tür aufmache, dann ist er einfach nicht mehr da."
Verlassenheitsgefühle kennen wir wohl alle. Wer niemanden hat, der ihn bei Angst und Einsamkeit an die Hand nimmt, der hat es schwer, vertrauensvoll und zuversichtlich in den Tag zu gehen. In harmloser Weise kann es uns geschehen und überkommen, oder auch härter treffen und tief verletzen. Da ist es gut zu wissen, dass wir Jesus an unserer Seite haben. Denn er kennt die Erfahrung des Verlassenseins aus eigenem Erleben. Am Kreuz hat er sie erlebt.

Verlassen von der Menge, die ihm am Palmsonntag zugejubelt hatte, verlassen von den Jüngern und Freunden, verlassen von der Familie (ausser von seiner Mutter Maria), verlassen sogar von Gott.

„Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“ In diesen Worten von Jesus finden sich auch alle unsere leidvollen Erfahrungen und auch die von Verlassenheit wieder.

Die Worte von Jesus sind ein Gebet, ein Gebet im schlimmsten Moment seines Lebens, am absoluten Tiefpunkt, in der grössten Verlassenheit, in der grössten Not. Wie können diese Worte uns nun aber auch Schritte weisen, die Sie jetzt gehen können, wenn sie sich verlassen fühlen?

Ich habe darin vier praktische Impulse gefunden, die ich Ihnen gerne nennen möchte.

1. Hören Sie nicht auf mit Gott zu reden, oder: Fangen Sie neu an, mit ihm zu reden. Mit ihm können Sie wenigstens reden. Mit dem Zufall, dem Pech, dem Schicksal können Sie nicht reden. Aber mit Gott können Sie reden. Jesus nutzt diese Möglichkeit, lässt Gott nicht los, obwohl er sich von Gott verlassen erlebt und fühlt. Nutzen Sie doch auch diese Möglichkeit, den Schmerz und die Trauer, das Entsetzen und die Fragen nicht stumm in sich hineinzufressen. 

2. Benutzen Sie die Worte anderer, wenn Sie keine eigenen Worte finden. Es ist für mich wichtig, zu wissen, dass auch Jesus keine eigenen Worte benutzt hat in seinen schwersten Momenten. Diese Worte, die Jesus gebetet hat, stammen aus dem Psalm 22. Er spricht diese Worte von König David nach und innerlich mit. Vielleicht können Ihnen Liedtexte und Gebete im Gesangbuch helfen, Worte zu formen, die sie selbst nicht finden.

3. Scheuen Sie sich nicht, Gott Ihr Leid zu klagen. Sie dürfen Gott Ihr ganzes Herz ausschütten. Deshalb hat Jesus am Kreuz so gebetet, damit auch wir wissen, dass wir in der schlimmsten Situation unseres Lebens so beten dürfen. Jesus, der sagt, "Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen", der zeigt mir, dass ich meine Ohnmacht, meine Angst, meine Verzweiflung, meine Verlassenheit vor Gott herausschreien darf. Er hat sie auch gelebt und erlebt, er war so sehr Mensch, dass ihm diese menschlichen Gefühle nicht fremd sind. Obwohl Jesus gewusst hat, dass er nach seinem Tod wieder auferweckt wird, hat er sich verlassen gefühlt. Vielleicht ist das so wie vor einer Routineoperation im Krankenhaus: Es schleicht sich eben doch die Angst bei uns ein, ob wirklich alles gut geht und gut wird. So war es bei Jesus auch. Sein Leben war das eines Menschen bis zum tiefsten Punkt des Todes, er hat alle menschlichen Gefühle durchlebt. Sagen Sie Gott alle Ihre Gefühle, alle Ihre Enttäuschungen. Das hilft. Das nimmt viel Druck. Eine solche Klage ist darüber hinaus ein Schritt heraus aus der uns zerstörenden Einsamkeit und Beziehungslosigkeit. Klagend öffnen wir uns heilenden Erfahrungen von Trost und Nähe. Wir geben unsere geschundene und verletzte Seele in Gottes Hände.

4. Suchen Sie einen Weg, wie auch Sie „Mein Gott“ sagen können.

Wie kann Gott „Mein Gott“ sein oder werden, so wie es bei Jesus war?

a) Indem Sie sich bewusst machen, dass Gott Ihnen in Jesus gerade in der Verlassenheit besonders nahe ist und Sie versteht.

Gottes erste Antwort auf das Leid dieser Welt ist, dass er selbst in Jesus in das Leid hineinkommt und es selbst erträgt. Genauso kommt er auch in unsere Gottesferne und unsere Gottverlassenheit hinein. 
Seine zweite Antwort wird sein, dass er eine neue Welt schafft, in der es kein Leid mehr gibt, in der das Böse, die Schuld, der Tod besiegt ist, in der unsere Tränen abgewischt werden, in der wir ihn immer sehen können und nie von ihm getrennt sein werden. Jetzt gibt es noch Erfahrung von Leid und Schuld und von Gottesferne. Aber weil Gott in das alles hineingekommen ist, ist er in all dem bei uns, bei Ihnen und bei mir. In Jesus tritt der Gott, dessen Nähe wir in Zeiten der Finsternis in Frage gestellt sehen, an uns heran, legt seine Hand auf unsere Schulter und spricht: „Ich kenne deine Not. Ich weiß, was dir zu schaffen macht. Ich habe es am eigenen Leibe erfahren. Und wenn du an Gott verzweifelst – mir ist es auch so ergangen. Und wenn  du nicht mehr ein noch aus weißt, wenn du dir die Augen aus dem Kopf weinst und wenn du heiser bist vom Schreien, dann darfst du wissen, diese Tiefe kenne ich. Ich bin auch dort gewesen, und ich bin jetzt bei dir und ich lass dich niemals allein.“ Mir hilft dieser Gedanke, dass Gott nicht weit weg ist, sondern dass er Leiden, Schmerz und Tod aus eigener Erfahrung kennt. Deshalb kann ich auch zu ihm „Mein Gott“ sagen. Möchten Sie das nicht auch versuchen?

b) Indem Sie sich bewusst machen, dass Jesu hier eine echte Gottverlassenheit erlebt, damit ich nie wieder von Gott verlassen sein muss. Er, der ganz eins war mit seinem Vater, hat in diesem Moment völlige Verlassenheit erlebt, auch die völlige Verlassenheit von Gott, weil er meine Sünde und die Sünden der ganzen Welt trug! Das ist unser Leben, das am Kreuz verurteilt wird. Jesus wird unsere Sünde, er kriegt unsere Schuld in sich hineingepumpt und wird dafür hingerichtet.
Und jetzt dürfen wir leben.
c) Indem Sie sich daran festhalten, dass Jesus auferstanden ist. 

Es ist die Beziehung zu Gott, die uns auch in unseren schlimmsten Erfahrungen trägt und bewahrt. In diesem Vertrauen hat Jesus sich in seiner schlimmsten Stunde an Gott selbst gewandt. Und sein Vertrauen war berechtigt. Diese Stunde am Kreuz ist nicht die letzte, diese Verlassenheit ist nicht das letzte, das Zerbrechen der Beziehungen ist nicht das letzte.
Gott hat Jesus nicht im Tod gelassen, er hat ihn auferweckt, er lebt. Gott hat die Schreie von Jesus erhört, er erhört auch unsere Schreie, er wendet sich im Leiden nicht von uns ab.  Amen
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